
Hört ihr die Signale? Es sieht 
nämlich in der Literatur fast 
nach der Rückkehr eines The-

mas aus, das man bereits als überholt 
beerdigt hatte: die soziale Ungleichheit. 
Kündigt sich also im Erfolg der Bücher 
von Didier Eribon, Annie Ernaux und 
Édouard Louis auf dem deutschsprachi-
gen Markt sowie der Aufmerksamkeit, 
die beispielsweise Christian Baron für 
den Roman Ein Mann seiner Klasse oder 
Daniela Dröscher für ihre Memoiren 
Zeige deine Klasse erhielten, eine Repoli-
tisierung in der Literatur an? Immerhin 
benennen die beiden deutschen Bücher 
die „Klassenfrage“ bereits klar im Titel 
als den Kern des Problems. 

Exemplarisch für die Wiederkehr 
der Frage nach Chancengleichheit in 
unserer Gesellschaft darf sicherlich der 
unisono gefeierte Debütroman von 
Deniz Ohde gelten. Und dies mit vol-
lem Recht: Streulicht ist eines der ein-
dringlichsten Bücher seit langer Zeit. In 
poetischen Bildern und präziser Spra-
che gelingt es Ohde, die Kindheit und 
Jugend einer Außenseiterin in einer 
Industriesiedlung nahe Frankfurt zu 
erzählen. Eine Arbeiterkinderzählung, 
die viel mit ihren eigenen Erfahrungen 
zu tun hat, ohne dabei reine Autobio-
grafie zu sein. Bemerkenswerterweise 

ist dem Buch jeder erhobene Zeigefin-
ger, jeder polemische Ton fremd. 

Ohdes Ziel war etwas anderes als 
Anprangerung: nämlich literarisch zu 
ergründen, wie das stets präsente Ge-
fühl der Unzugehörigkeit einer jungen 
Frau mit deutschem Proletariervater 
und türkischer Migrantenmutter sich 
auf ihr seelisches Innenleben auswirkt. 
Dem Roman gelingt es hervorragend, 
das abstrakte Herrschaftsprinzip struk-
tureller Diskriminierung in einer Viel-
zahl von schlaglichtartigen Szenen be-
greifbar zu machen. So etwa, wenn die 
Erzählerin schmerzhaft feststellt, dass 
alle ihre Freundinnen zur Einschulung 
pinke Marken-Ranzen bekommen; die-

se Tornister tragen natürlich jeweils de-
ren Namen „in runden weißen Lettern, 
und ich wollte den gleichen haben, ob-
wohl mein Name nicht dabei war, nicht 
bei den Schlüsselanhängern und Num-
mernschildern aus dem Kaufhaus, nicht 
mal bei den Namenstassen, die mein 
Großvater für jedes Familienmitglied 
im Schrank stehen hatte“. 

Literaturmarketing
Der Erfolg von Streulicht erklärt sich 
freilich nicht allein aus der literarischen 
Qualität des Buchs. Abgesehen davon, 
dass Suhrkamp kaum der schlechteste 

Verlag für ein Debüt ist, haben der Au-
torin ihr Alter, Geschlecht, Migrations-
hintergrund und Aussehen zur medi-
alen Aufmerksamkeit verholfen, denn 
dass heutzutage allein ästhetische und 
stilistische Kriterien zur kritischen Ver-
messung eines Romans dienen, glaubt 
nicht mal der letzte Idealist. Bezeich-
nend dafür sind die „Buch-Trailer“, die 
als Literaturkritik maskiert mittlerweile 
nicht nur bei Autoren unter vierzig fix 
zum digitalen Literaturmarketing ge-
hören. Dass sich Ohde sichtlich nicht 
ganz wohl fühlt dabei, in Form digitaler 
Werbekurzsendungen für ihren Roman 
hausieren zu gehen – zumal was die 
gekünstelten Clips der Fernsehfeuille-
tons betrifft, die Buch und Autorin in 
gestellten Szenen vor Ort präsentieren 
–, macht sie als Person freilich umso 
sympathischer. 

„Eine literarische Abrechnung mit 
dem leeren Versprechen von Bildungs-
gleichheit und sozialer Durchlässig-
keit“ – so vermarktet ihr Verlag den 
Roman in einer Texteinblendung am 
Ende des hauseigenen Werbeclips, ob-
gleich Ohde sich zuvor im Video eher 
distanziert hat von einer allzu politisch 
orientierten Lesart des Textes. Offen-
sichtlich sucht Suhrkamp den Roman 
anschlussfähig zu machen zu den ande-
ren Texten aus dem Haus, die in diese 
Stoßrichtung gehen, also beispiels-
weise Didier Eribons Bericht Rückkehr 
nach Reims oder die im Rahmen der 
aktuellen Feuilletondiskussionen um 
Herkunftsproblematik und Klassen-
scham widerentdeckten literarischen 
Schriften von Annie Ernaux.
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Chancengleichheit als 
leeres Versprechen

Deniz Ohdes Streulicht und die Frage sozialer Gerechtigkeit
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Bemerkenswerterweise ist dem Buch 
jeder erhobene Zeigefinger, 
jeder polemische Ton fremd. 
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Dass also die Klassenfrage und das 
gesellschaftliche Aufstiegsversprechen 
durch Bildung unverhofft wieder zum 
Thema avancierten, ist den Feuilletons 
nicht entgangen; inwieweit es sich dabei 
aber um mehr als nur einen aktuellen 
Verkaufstrend im Fahrwasser identitäts-
politischer Debatten handelt oder ob 
vielmehr die literarischen Bücher über 
die Überwindung des Herkunftsmilieus 
eine Bewusstwerdung der sich bestän-
dig vergrößernden sozioökonomischen 
Kluft in unserer Gesellschaft dokumen-
tieren, schien eher vernachlässigbar. 

Die perfide Lüge von der Möglich-
keit sozialen Aufstiegs durch Bildung 
muss zu den hartnäckigsten Mythen 
unserer spätkapitalistischen Demokrati-

en gerechnet werden. Sozial durchlässig 
war Deutschland wohl nur während des 
kurzen sozialdemokratischen Korridors 
der 1970er-Jahre, wie meine eigene Bio-
grafie und persönlichen Erfahrungen 
bezeugen. In der österreichischen Litera-
tur war diese Periode kaum zufällig kon-
gruent mit dem Boom der sogenannten 
Anti-Heimatromane, während zugleich 
das literarische Zweigespann von Peter 
Handke und Thomas Bernhard bewies, 
wie man sich mit dem Schreiben aus 
minderen Verhältnissen und einer sozial 
vorbestimmt deklassierten Provinzexis-
tenz befreien konnte. Goldene Zeiten. 

Wie beschämend es im frühen 
21.  Jahrhundert um das demokratische 
Bildungsversprechen steht, zeigt am Bei-

spiel akademischer Bildungskarrieren 
der Sammelband Vom Arbeiterkind zur 
Professur. Sozialer Aufstieg in der Wis-
senschaft (Transcript, 2020). Neben den 
sozialwissenschaftlichen Forschungser-
gebnissen, die der deutschen Bildungs-
politik und dem Universitätsbetrieb ein 
veritables Armutszeugnis ausstellen, 
enthält der Band einen umfangreichen 
Teil mit autobiografischen Essays. Dar-
in berichten neunzehn Professoren und 
Professorinnen, wie sie gegen soziale 
Widerstände ihren (im Fachjargon) „so-
ziokulturellen Extremaufstieg“ geschafft 
haben. Trotz subjektiver Unterschiede 
gleichen sich die Erfahrungen: Die aka-
demische Karriere erzeugt Ablehnung 
im Herkunftsmilieu und im Kreis der 
privilegierten Kollegenschaft als auch 
lebenslange Unsicherheitsgefühle wie 
paranoide Anwandlungen, womöglich 
als Hochstapler entlarvt zu werden.

Wenn’s nix wird …
Es sind mithin jene Empfindungen so-
zialer Unzugehörigkeit, von denen nicht 
nur ältere Intellektuelle wie Eribon oder 
Ernaux in ihren autobiografischen Tex-
ten berichten, sondern gleichfalls Ohde 
durch das Sprachrohr ihrer Erzählerin: 
„Eine Wand, die meine Freunde nicht se-
hen konnten und die bewirkte, dass ich 
nicht dazugehörte, sosehr ich auch woll-
te.“ Entgegen häufiger Entmutigungen 
und trotz aller Widrigkeiten erkämpft 
sie sich die Zulassung zur Universität. 
„Wenn’s nix wird, kommst wieder heim“, 
kommentiert der Vater diesen Erfolg im 
letzten Satz des Romans. Streulicht lie-
fert das Anschauungsbeispiel zu dem, 
was die soziologischen Untersuchungen 
in Vom Arbeiterkind zur Professur den 
„Bildungstrichter“ nennen: Obgleich es 
dem demokratischen Gleichheitsgebot 
hohnspricht, schafft es von hundert bil-
dungswilligen „Erstakademikern“ aus 
„bildungsschwachen Familien“ nur eine 
Person bis zur Promotion, während die 
Rate bei Akademikerhaushalten zehn-
mal höher liegt. 

Streulicht ist vor allem deswegen 
ein beeindruckender Text, weil die Auf-
stiegshürden und die Ausschlussmecha-

VO L LT E XT  4 /2 0 2 0 � S E I T E  1 7

Deniz Ohde: „Eine Wand, die meine Freunde nicht sehen konnten und die bewirkte, 
dass ich nicht dazugehörte, sosehr ich auch wollte.“
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nismen als quasi natürlich gegeben er-
zählt werden, etwa wenn die Erzählerin 
in einer Passage über ihren als Blechtau-
cher im Chemiepark arbeitenden Vater 
bemerkt: „Er war der Erste in der Fami-
lie, der aufs Gymnasium hätte gehen 
können, aber er war nur einen Tag dort 
gewesen und gleich wieder zurückge-
kommen. ‚Das ist nix für mich‘, hatte er 
zu seinem Vater gesagt, der verständnis-
voll genickt hatte und erleichtert war, 
weil es auch für ihn nichts war.“ 

Was auf Leser aus Mittelschichtshaus-
halten nur widersinnig wirken kann, er-
klärt die Journalistin Anna Mayr, die als 
Tochter zweier Langzeitarbeitsloser auf-
wuchs, in ihrer fulminanten Streitschrift 
Die Elenden am eigenen Beispiel: Arbei-
terkinder trauen sich nichts zu, weil man 
ihnen nichts zutraut. 

Feigenblätter
Demonstriert wird in Deutschland 
beispielsweise für Black Lives Matter, 
ebenso für eine Kehrtwende in der Kli-
mapolitik oder gegen die Corona-Maß-
nahmen der Regierung; der Umstand, 
dass zwanzig Prozent aller deutschen 
Kinder, so wie Mayr, in ausgrenzender 
Armut aufwachsen, treibt allerdings 
niemanden auf die Straße. 

In Die Elenden zeigt sie beispiels-
weise an eigenen Erfahrungen, wie den 
wenigen erfolgreichen Aufsteigern wie 
ihr die Feigenblattfunktion zugewiesen 
wird, den Fortbestand der unfairen Zu-
stände zu bemänteln. Bei ihr lässt sich 
weiters nachlesen, welche Blockaden 
das Leben in Armut in einem reichen 
Land in den Köpfen errichtet, was bei 
klugen jungen Menschen aus einfachen 
sozialen Verhältnissen dazu führt, dass 
sich die Diskriminierungsmechanis-
men in ihnen als minderes Selbstbild 
replizieren. Die verinnerlichte Herab-
stufung erzeugt jene Ohnmachts- und 
Traurigkeitsgefühle, von denen Deniz 
Ohde in ihrem Roman mit so beklem-
mender Deutlichkeit, wieder und wie-
der, zu berichten vermag.

So erklärt die Erzählerin einmal im 
Hinblick auf die Demütigungen durch 
die Lehrer, dass es bei ihr „von vorn-

herein kein Ich gegeben hatte, das sich 
hätte wehren können, nichts war je von 
mir ausgegangen, alles ist immer nur 
auf mich eingefallen, ich habe in einer 
Grammatik gelebt, in der sich wehren 
von vornherein nicht vorgesehen war“. 
Die Pädagogen, denen sie begegnet, 
bekennen sich zumeist offen zum Prin-
zip des „Aussiebens“. Als Unzugehö-
rige, nicht zuletzt infolge des latenten 
Rassismus, fühlt sich die Erzählerin 
vorbestimmt zur negativen Selektion, 
weshalb die kluge Schülerin, obwohl 
sie oft die Antwort weiß, im Unterricht 
lieber schweigt. „Ich war zu schüchtern. 
Ich habe mein Licht unter den Scheffel 
gestellt“, erklärt sie später dem Rektor 
des Oberstufengymnasiums, der ihr – 
anders als die meisten der schulischen 
Weichensteller, denen die Erzählerin 
begegnet – eine Chance geben will.

Sie wählt diese simple, ja: ange-
sichts des Sprichworts geradezu banal 
klingende Erklärung für ihre schlech-
ten Zeugnisnoten, weil sie vermutet, 
dass der Rektor, trotz aller Hilfsbe-
reitschaft, kaum verstehen würde, wie 
kompliziert die Dinge in Wirklichkeit 
lagen: „Niemand hatte sich je die Zeit 
genommen, den Scheffel ausfindig zu 
machen, unter dem mein Licht stand; 
der Scheffel war der Satz selbst, der 
Scheffel waren die Wände, gegen die 

nachts bei Streit die Aschenbecher 
flogen, der Scheffel war „Sei still“ und 
„Sprich lauter“, zwei Forderungen, die 
ich gleichzeitig erfüllen sollte. Paradox 
oder nicht, schlussendlich war es meine 
eigene Schuld, dass ich ihnen nicht Fol-
ge leisten konnte. […] Die Bedeutung 
dieses Sprichworts war mir gewaltsam 
entrissen worden. Ich konnte es nicht 

hören, ohne vor Wut die Fingernägel 
in meine Handflächen zu bohren. Halb 
erstickt war dieses Licht jetzt, aber nicht 
totzukriegen.“

Kleine Nadelstiche 
Diese (und andere Formen) der Au-
toaggression sind leicht als das Pendant 
der kleinen Nadelstiche zu erkennen, 
welche der Erzählerin allenthalben 
im Laufe ihrer traurigen Aufsteigerge-
schichte verpasst werden. Streulicht ist 
ein nicht selten erschütternder, oftmals 
augenöffnender Bildungsroman aus 
der Unterschicht, der zumal angesichts 
seiner eminenten literarischen Qua-
litäten in der Registrierung der mal 
subtilen, mal offen daliegenden Aus-
grenzungserfahrungen zweifelsohne 
eine Rezeptionshaltung verdient, die 
seine ästhetischen Stärken als Sprach-
kunstwerk stärker würdigt, als das in 
der Tagespresse geschehen ist, und die 
den Inhalt nicht auf Kategorien wie Ge-
schlecht und Rassismus begrenzt. 

Die verdeckten Benachteiligungen, 
von denen Deniz Ohde in ihrem Debüt 
berichtet, reichen tiefer als äußere Iden-
titätsmerkmale; die Diskriminierung 
aufgrund minderer sozialer Abkunft ist 
in unserer Gesellschaft durchaus uni-
verseller angelegt und in der Ökonomie 
systemischer verankert, als die politisch 

korrekte Kritik glaubt. Vielmehr scheint 
die neoliberale Deformierung unserer 
Kultur bereits so weit vorangeschritten 
zu sein, dass jene Generation, welche 
ohnehin noch schwer mit den Folgen 
von Klimakatastrophe, weiteren Pan-
demien und vierter industrieller Revo-
lution wird kämpfen müssen, sich wei-
tenteils lieber auf die Ausweichgefechte 
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Demonstriert wird in Deutschland 
für Black Lives Matter und gegen 
Corona-Maßnahmen, die zwanzig Prozent 
Kinderarmut im Land treiben dagegen 
niemanden auf die Straße. 

npo-fonds.at

Mit dem NPO-Fonds konnten bisher bereits rund 15.000 Vereine und Organisa-
tionen aus den Bereichen Sport, Kunst und Kultur, Umweltschutz oder Soziales 
in der Corona-Krise unterstützt werden.

Sichern auch Sie sich Hilfe für Ihren Verein:

▼ Anträge für die Monate April  –  September 2020 nur bis 31. Dezember 2020 

▼ Anträge für die Monate Oktober  –  Dezember 2020 ab Anfang Jänner 2021

Alle Informationen dazu auf www.npo-fonds.at

Foto:  © Lieve Boussauw / Jeunesse – Musikalische Jugend Österreichs

EN
TG

EL
TL

IC
H

E 
EI

N
SC

H
A

LT
U

N
GWeil wir 

gemeinsam 
das Beste aus 
uns herausholen.
Der NPO-Fonds unterstützt 
gemeinnützige Organisationen. 
Unsere Gesellschaft braucht 
dieses Engagement.



D E N I Z  O H D E

und Ablenkungsmanöver der Identitäts-
politik einlässt, anstatt die Ordnung der 
gesellschaftlichen Dinge grundlegend 
reformieren zu wollen. Unter solchem 
Vorzeichen vermag nicht zu erstaunen, 
dass man/frau die Einführung des Gen-

dersternchens für einen Fortschritt hält, 
obgleich damit – analog zur schulter-
klopfenden Feier gelungenen Bildungs-
aufstiegs – nur die Beibehaltung der 
herrschenden ökonomischen Verhält-
nisse kaschiert wird.

Der zumal in den sozialen Medien 
virulente gesinnungspolizeiliche Tonfall 
der woken, mit dem das Deutsche kate-
goriefehlerhaft im Namen der Erzwin-
gung von Gleichheit demontiert wird, 
er könnte kaum weiter entfernt sein von 
der sensiblen, feinnervigen, treffgenau-
en Sprache, mit der Deniz Ohde in ih-

rem Debüt von der Selbstermächtigung 
einer Disqualifizierten erzählt, wodurch 
Streulicht zu einem der raren Belege da-
für wird, dass das Politische in der Litera-
tur sich vor allem in der Form begründet 
und weniger im Inhalt aufzufinden ist.

Man darf den Roman von Ohde in-
sofern durchaus als eine „Ästhetik des 
Widerstands“ verstehen, da die Autorin 
darin ihrem jahrelangen Kampf gegen 
die Chancenungleichheit eine literarisch 
gültige Form gibt. Ihre beachtliche Leis-
tung vermag anderen Betroffenen mit 
vergleichbaren Erfahrungen den Mut ge-
ben, gleich ihr weiterzukämpfen und die 
Diskriminierungen zu benennen – egal, 
ob literarisch oder mit anderen Mitteln.

Solcher Courage zu einer selbstbe-
stimmten Befreiung von den Fesseln der 
Herkunft bedarf es bei Arbeiterkindern 

angesichts der immer weiter aufklaffen-
den Schere zwischen Arm und Reich 
heute mehr denn je. Während das Pro-
jekt eines radikalen Umbaus der Öko-
nomie angesichts der Schwerkraft der 
Verhältnisse bis auf Weiteres ins Reich 
der Utopie gehören wird, muss aber 
zumindest die meritokratische Zielvor-
stellung verwirklicht werden, dass eine 
Herkunft aus niederen Verhältnissen 
jungen Menschen von vornherein keine 
soziale Fessel anzulegen vermag.

Deniz Ohde: Streulicht. Roman.  
Suhrkamp, Berlin 2020. 284 Seiten,  
€ 22 (D) / € 22,70 (A). 

Uwe Schütte ist Dozent für German Studies 
an der Aston University, Birmingham. Zu- 
letzt erschienen u. a. Über W. G. Sebald. 
Beiträge zu einem neuen Bild des Autors 
(Hg., De Gruyter, Berlin 2016), Mensch- 
Maschinen-Musik. Das Gesamtkunstwerk 
Kraftwerk (Hg., C. W. Leske, Düsseldorf 
2018) und Annäherungen. Sieben Essays  
zu W. G. Sebald (Böhlau, Wien 2019).

Unverhofft ist die Klassenfrage zum 
aktuellen Verkaufstrend avanciert. 
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